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Einfnhrang in das Tagungsfhema 
Dr. Franz Jürgen Blumenberg, Vorsitzender, Freiburg 

Der deutsche Zweig der AiEJI hat sich bei seinen bisherigen Ta- 
gungen vor aiiem mit sozialpädagogischen Themen im engeren 
Sinne und mit Fragen des Berufsalltags in der Jugendhilfe befaSt. 
Wenn im Jahre 1984 der thematische Schwerpunkt der internatio- 
nalen Tagung auf Arbeit und Arbeitslosigkeit gelegt wurde, dann 
ist damit ein Thema in den Mittelpunkt gerückt worden, das bisher 
eher randständige Bedeutung hatte. Für diese Themenwahl gibt es 
handfeste Gründe, die etwa darin liegen, 
- daß nach Schätzungen des Bundesministeriums für Bildung und 

Wissenschaft 1984 ca. SO00 Jugendliche ohne Ausbildungs- 
platz bleiben werden; 

- da6 technologische Entwicklungen dazu fübren, das benachtei- 
ligte Jugendliche zunehmend aus der Arbeitswelt ausgegrenzt 
bzw. verdrängt werden; 

- da6 nach den Hochrechnungen der Bundesanstalt für Arbeit auf 
absehbare Zeit die Möglichkeiten zu bezahiter Arbeit in keiner 
Weise der Nachfrage entsprechen werden und da6 sich damit 
der gesellschafüiche Steiienwert von Erwerbstätigkeit ändern 
wird. 

Diese allgemeinen Einsch&tzungen werden durch die praktischen 
Erfahrungen im sozialpädagogischen Feld bestätigt, wonach es fur 
die jungen Menschen in unserer Gesellschaft seit einiger Zeit und 
offenbar in zunehmendem M a e  immer schwerer wird, einen ange- 
messenen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz zu finden. 
Diese äußeren Verändemngen werden bei vielen Jugendlichen 
begleitet durch einen Einsteilungswandel gegenüber Arbeit und 
Beruf, der sich niederschlägt in einer von Mißtrauen und Resigna- 
tion geprägten Gmndhaltung: 
Welche Zukunftschancen hat überhaupt die Entscheidung fur ei- 
nen Beruf? ist es eigentlich sinnvoll, sich angesichts des aiigemei- 
nen Mangels und sehr stark eingeengter Wahim6giichkeiten um 
Ausbildung oder Arbeit zu bemühen? Wozu sich anstrengen, wenn 
man den Glauben an eine Zukunft verloren hat? 
Wenn solche resignierenden Fragen schon von Jugendlichen ge- 
steilt werden, die aus wohlbehüteten sozialen Verhäitnissen stam- 
men und schulische Qualifrkationsnachweise erbringen können, 
um wieviel eindeutiger miissen dann die entsprechenden Antwor- 
ten bei jungen Menschen ausfallen, die in ihrer Vergangenheit viel- 
faltige Entmutigungen, Desorientiemngen und entsprechende Be- 
lastungen und Einbußen in ihrer schulischen Ausbildung erfahren 

5 



haben. So wird für viele Jugendliche, die im Rahmen Uffentlicher 
Erziehungshilfen gefördert werden, die gegenwärtige Lage auf dem 
Arbeits- und Ausbildungsmarkt zu einem Verdrängungswettbe- 
werb, bei dem sie auf der Strecke bleiben. Solche Erfahrungen blei- 
ben nicht ohne Rückwirkungen auf die Motivation der betroffenen 
Jugendlichen, sich um einen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz zu be- 
mühen: »Hat sowieso keinen Wertu - BKann'ste vergessene - *Ist 
doch gestorben«, das sind den Mitarbeitern wohlvertraute Antwor- 
ten Jugendlicher auf die Frage nach deren Vorstellungen und Er- 
wartungen zur schulischen und beruflichen Ausbildung. Oft sind 
die bemfiichen Perspektiven auf das »schnelle Geld« durch beliebi- 
ge Gelegenheitsjobs reduziert. 
Dieser Trend wird sich insbesondere für weniger begabte oder Ju- 
gendliche mit sozialen oder familiären Handicaps noch verstärken 
und die politischen Wiilensbekundungen, jeder, der wirkiich wolle, 
werde auch einen Arbeitsplatz bekommen, werden auf die Frage 
zurückzuführen sein: »Wer kann wollen« oder »Wen lassen wir 
wollen«. 
Viele Jugendliche und mit ihnen auch die Mitarbeiter in sozial- 
pädagogischen Arbeitsfeldern mußten schon die Erfahrung ma- 
chen, daß die Bemühungen im Einzelfall oft einem Kampf gegen 
Windmühlenflügel gleichen. Die allgemeine Lage auf dem Arbeits- 
markt sowie die prognostizierten Entwicklungen der Arbeitswelt 
verbieten die Beschränkung auf individualisierende Formen der 
Problemiösung. So war es folgerichtig, daß - etwa im Benachteilig- 
tenprogramm der Bundesregierung - Träger der Jugendhilfe nicht 
nur Projekte der Berufsonentierung und -Vorbereitung entwickel- 
ten, sondern auch Ausbildungsplätze einrichteten. Nur durch die 
gezielten Bemühungen einzelner Erzieher und durch Sonderpro- 
gramme von Einrichtungen der Erziehungshilfe und der Arbeits- 
Verwaltung konnten die Folgen des obengenannten Verdrän- 
gungswettbewerbs bisher gedämpft werden. 
Zugleich ist aber absehbar, da5 diese an den akuten Auswirkungen 
orientierten und wichtigen Ansätze grundlegendere Probleme un- 
bewältigt lassen: 
- Ist es sinnvoll, möglich und unter Umständen gar unumgänglich, 

Jugendliche auf ein Leben ohne Arbeit vorzubereiten? 
- Inwieweit muß sich verantwortbare Sozialpädagogik auf die Ent- 

wicklung eigener Ausbildungs- oder Arbeitsmöglichkeiten ein- 
stellen? 

- Sind geschützte Arbeitsbereiche eine angemessene Antwort? 
- Ist es vertretbar, einen Jugendlichen zu einer Ausbildung zu mo- 

tivieren, die mit hoher Wahrscheinlichkeit nur zu späterer Ar- 
beitslosigkeit *qualifiziert«? 
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Diese Fragen verdeutlichen, daß es sich bei der heutigen Ju- 
gendarbeitslosigkeit und bei den Entwicklungen des Arbeitsmark- 
tes nicht um vorübergehende Probleme handelt, die mit kleinen 
Korrekturen behoben werden könnten. Vielmehr sind wir mit 
grundsätzlichen Veränderungen und Umstrukturierungen der Ar- 
beitswelt konfrontiert und gleichzeitig werden die heutigen Kin- 
der eine Einstellung zur Arbeit entwickeln müssen, die mit den uns 
noch vertrauten Sprichwörtern »Sich regen bringt Segens oder 
»Müßiggang ist aiier Laster Anfanga U. U. nur wenig zu tun haben 
Vielleicht wird es künftig gerade dem schiecht ergehen, der sich zu- 
viel regt oder der den Miißiggang - zumindest, was &e bezahlte Ar- 
beit angeht - nicht geübt hat  
Wenn sich die Jugendhilfe diesen grundlegenden Veränderungen 
unserer Lebenswelt auf breiter Basis öffnet und stellt - und ich mei- 
ne, es bleibt gar kein anderer Weg - dann ergeben sich daraus sehr 
weitgehende Fragen im Hinblick auf die Arbeitsinhalte und das 
Selbstverständnis bei Mitarbeitern, Einrichtungen und Tragern: 
Wird das aus alternativen Projekten - etwa in Berlin - bekannte 
Motto: »Zusammen leben, zusammen arbeiten, zusammen woh- 
nen« weitere Verbreitung finden müssen? Welche Konsequenzen 
würden sich aus dieser Aufhebung von Trennungen und Speziali- 
sierungen für die Größe von Einrichtungen und deren stnrkturel- 
len Aufbau ergeben? Wie sieht es mit den Bereitschaften und Fähig- 
keiten aiier Beteiligten aus, solche Veränderungen mitzutragen? 
Lassen sich die unter ganz spezifischen Voraussetzungen in einer 
Region erfolgreichen Konzepte auf andere Rahmenbedingungen 
übertragen? Auf Fragen dieser Art werden wir uns bei der vor uns 
liegenden Tagung einstellen müssen, und ich möchte angecichts 
dieser Fragen die Ermutigung hinzufügen, wir sollten auch mit vor- 
läufigen Antworten schon zufrieden sein. 
Mit dem einleitenden Referat von Uiirich Gintzel wird die Verbin- 
dung von sozialpädagogischem Handeln und Arbeits- bzw. Ausbil- 
dungsfördemg anhand von praktischen Beispielen zur Diskus- 
sion gestellt Zur Einleitung der Arbeitsgruppen haben wir dann 
den Film #Am Ende des Regenbogensn, der vor einigen Monaten im 
Zweiten Deutschen Fernsehen gezeigt w d e ,  vorgesehen; Uiirich 
Gintzel hat freundiichenveise diesen Videofiim bereitgestellt In 
den anschließenden Arbeitsgruppen sollen die aufgenommenen 
Anregungen mit den Erfahrungen der Tagungsteilnehmer verbun- 
den werden, und ich hoffe, daB sich daraus weiterführende Uberle- 
gungen und Handlungskonzepte ergeben werden. 
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Referat 
rArbeit und Arbeftarloslgkeit 
als Probleme der Heimeniehung. 
Ullrich GintzeL Espeikamp' 
Vielfältige Verbindungen zur hier angesprochenen Thematik er- 
geben sich für mich aus meiner hauptberufiichen Funktion & pä- 
dagogischer Leiter der Evangelischen Stiftung Ludwig-SteilNof in 
Espeikamp, die Kinder- und Jugendheime, Schulen fGr Aussiedier- 
kinder und -jugendiiche und Benifsbildungsangebote der unter- 
schiedlichsten Art unterhält. 
Weiterhin sind f ü r  mich wichtige Bezüge zum Thema auch als Vor- 
standsmitgiied des institutes für soziale Arbeit cV. (BA) in Mün- 
ster entstanden, das sich seit mehreren Jahren mit Bildungs; Aus- 
bildungs- und Arbeitsfragen für besondere Gruppen von Jugend- 
lichen beschiiftigt Vom ?. bis zum 9. März 1W führte das Institut ei- 
ne Fachtagung zum Thema sozialpädagogisch orientierte Be- 
rufsausbildung durch, in der die hier anstehende Problematik aus- 
führlich diskutierübehandelt worden ist. 
in einer Jugendwohngruppe unseres Heimes in Espelkamp lebte 
ein junger Heranwachsender, 19 Jahre alt, ich wiil üin Markus nen- 
nen. Markus befindet sich im zweiten Ausbildungsjahr in einem 
Espeikamper Betrieb. im Rahmen der Möglichkeiten des Jugend- 
wohlfahrtsgesetzes (§ ?5a SWG) hat das Jugendamt die Kosten für 
den weiteren Heimaufenthalt nach Erreichen der Volljahrigkeit 
übernommen. Am 19. M b  geht Markus zum wiederholten Maie 
seit Anfang des Jahres zu spät zur Arbeit. Seine Arbeitskolonne ist 
zu dem Zeitpunkt mit dem Betnebsfabrzeug schon auf dem Weg zur 
weiter entfernten Baustelle. Markus wird nach Hause geschickt. 
Am Nachmittag hat er schriftlich die Kündigung seines Ausbil- 
dungsvertrages in den Händen. Die Firma ist nicht bereit, diesen 
Schritt rückgängig zu machen. Markus ist nicht bereit, in einer an- 
deren Firma seine Ausbildung weiterzuführen. Das Jugendamt ist 
nicht bereit, über den 31. M&rz die Kosten für die Jugendwohngrup- 
pe zu zahlen. Die Mutter ist nicht bereit, ihren Sohn aufzunehmen. 
Auch wenn wir den Zeitraum über Ende M&z hinaus auf eigene 
Kosten verlängern, müssen wir jedoch kunfristig eine Msung fin- 
den. Im Arbeitsamtsbezirk gibt es 13% Arbeitslose. 
Das Beispiel soll zeigen, wie sehr Arbeit und Arbeitslosigkeit, Aus- 
bildung und Ausbildungslosigkeit d e  Menschen in der Heimerzie- 
hung betrifft, wie sehr Einzelerlebnisse betroffen machen können. 

Zur Person des Referenten: J ang 1948, Sozialarbeiter, Studium von 
Sozialarbeit, Soziaipäda ogik "h"g un Voikskunde an der Fachhochschule 
Braunschweig und der 3niversitat Cöttingen. 
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An meiner eigenen berufiichen Lebensgeschichte möchte ich drei 
Formen von Bewäitigungsversuchen zu Arbeit- und Ausbildungs- 
fragen aufzeigen. Meine berufliche Tätigkeit begann 1971 in einem 
niedersächsischen Erziehungsheim für Jungen. Wesentliche Teile 
der Arbeit wurden in der Einrichtung geregelt, im Haus, im Garten, 
in Anstaltsbetrieben. Die sozial stabilsten und leistungsfahigsten 
Jungen hatten Aussicht auf eine Lehrstelle in Betrieben der Umge- 
bung. 1976 war ich in einem hessischen Jugend- und Erziehungs- 
heim tätig. Die dort schon deutlich vorhandene Arbeitslosigkeit 
wurde durch Kurse an Volkshochschulen und Schulversuche an 
der Gesamtschule verschleiert. In meinem jetzigen Arbeitsbereich 
in Espelkamp wird die relativ günstige Ausbildungssituation der 
Heimjugendlichen durch ein hohes Mai3 der Integration der Ge- 
samteinrichtung in Bevölkerung und Wirtschaftsleben bestimmt. 
Die gemeinsame Geschichte des LudwigSteil-Hofes und der Stadt 
Espeikamp - beide nach dem Krieg entstanden - erweist sich als 
günstig bei dem Bemühen um Ausbildung für Heimjugendiiche. 
Bisher gelang es mit wenigen Ausnahmen, Ausbildungsplätze in 
heimischen Wirtschaftsbetrieben für alle schulentlassenen Ju- 
gendlichen zu finden. 
Ausbildung und Ausbildungsprobleme, Arbeit und Arbeitslosig- 
keit bestimmen entscheidend den Alltag der Heimerziehung. Er- 
staunt, ja erschrocken war ich, als ich bei der Vorbereitung dieses 
Referates nach Literatur suchte. Ausbildungslosigkeit und Arbeits- 
losigkeit von Heimjugendlichen ist - geht man nach der öffentli- 
chen Diskussion darüber und nach der Literatur - kein Problem. 
Stichproben in der Bibliographie des Deutschen Jugendinstitutes 
werden dies jedem Neugierigen bestätigen. Etwa seit ein bis zwei 
Jahren gibt es verstärkt Diskussionen in Fachkreisen zu dem 
Thema. 
Die allgemeine Situation auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt 
hat sich deutlich verändert. Seit Mitte der 70er Jahre haben wir es 
mit einer steigenden Zahl von arbeits- und ausbildungslosen Ju- 
gendlichen zu tun. Jugendarbeitslosigkeit wurde als zeitweiliges, 
vorübergehendes, konjunkturelles Problem definiert, und in der 
Jugendhilfe und Jugendsozialarbeit wurden zahlreiche Angebote 
entwickelt, die diesem Notstand abhelfen sollten. Politisch ge- 
schah dies auf dem Hintergrund scheinbar vorübergehender 
Schwächen des Bildungssystems oder kurzfristiger Krisen des 
Wirtschaftssystems. Heute müssen wir grundsätzlich von anderen 
Voraussetzungen und Bedingungen ausgehen! Arbeitslosigkeit., 
Jugendarbeitslosigkeit und Mangel an Ausbildungsmöglichkeiten 
sind keine schnell vorübergehenden Erscheinungen in unserer Ge- 
sellschaft. (Siehe hierzu üiirich Gintzel: Einieitungsreferat zur 
Fachtagung »Sozialpädagogisch orientierte Berufsausbildungs, in- 
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stitut Nir soziaie Arbeit, Miinster.) Das Institut für Arbeitsmarkt- 
und Berufsforschung der Bundesanstalt für Arbeit prognostiziert 
bis zum Ende des Jahrzehnts 5 5  Miiiionen arbeitslose Menschen. 
Bei Eintreten günstigster Bedingungen und Wachstumsraten SOU 
es immer noch ca. 3 Miiiionen arbeitslose Menschen geben. Wir 
können davon ausgehen, da.6 etwa ein Drittel hiervon junge Ar- 
beitslose bis 25 Jahre sein werden. 
Weitere Merkmale sind 
- bei immer mehr jungen Menschen führt eine erfolgreich abge- 

schlossene Ausbildung nicht zu einem festen Platz im Beruh- 
leben, 

- es besteht ein Venirängungswettbewerb auf dem Ausbildungs- 
markt, in dem Abiturienten den Realschülern, Realschüler den 
Hauptschülern, Hauptschiiier den Sonderschiiiern den Ausbil- 
dungsplatz streitig machen, 

- viele Jugendliche, auch Heimjugendliche, werden in Berufen 
ausgebildet, in denen die spätere Beschaftigungsmßglichkeit in 
Frage gestellt ist, 

- Technisierung und Automatisierung weiter Teile der Wirtschaft 
(z. B. in den Büroberufen) führt zu einer weiteren Einschränkung 
bei Ausbildungs- und Arbeitsplätzen, 

- die Gefahr der Diskriminierung von Tausenden von Jugend- 
lichen ist gegeben, wenn führende Politiker und Wirtschaftler 
mit Begriffen wie sarbeitswiiliga und #arbeitsfähige operieren. 
Wann einem Jugendlichen das Prädikat rparbeitswiüiga und r p a r -  

beitsfähiga zugesprochen wird, ist weitgehend der Wilikür über- 
lassen. Sind es heute Sonderschüler, bei denen die Arbeits- und 
Ausbildungsfähigkeit grundsätzlich in Frage gestellt wird, k6n- 
nen es morgen Hauptschiiler sein, sind es heute und morgen wei- 
te Teile der von der Jugendhilie betreuten Jugendlichen. 

Im Schiußbericht der Enquetekommission des Bundestages UJU- 
gendprotest im Demokratischen Staata heißt es: BArbeitslosigkeit 
bedeutet für junge Menschen, daß ihre Eigenständigkeit gefahrdet 
ist und daß sie das Gefühl bekommen, nicht gebraucht zu werden. 
Arbeit, mit der man sich identifizieren kann, stellt auch für Jugend- 
liche einen wesentlichen Teil der Sinngebung des Lebens dar. 
Wenn sie wegen Arbeitslosigkeit nicht arbeiten können, geraten 
Jugendliche in die Gefahr, ihr Leben ais sinnlos anzusehen.« 
(Schiußbericht der Enquetekommission des 9. Deutschen Bun- 
destages, Herausgeber: Deutscher Bundestag, 1983, Seite 65.) 
in der Stellungnahme der Arbeitsgemeinschaft der Spitzenverbän- 
de der freien Wohlfahrtspflege des Landes Nordrhein-Westfalen 
zur Jugendarbeitslosigkeit heißt es: *Zwar betrifft die Frage nach 
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ihrer Arbeits- und Lebensperspektive aile Arbeitslosen in spezifi- 
scher Weise, für Jugendliche heißt sie, von vornherein keinen Ein- 
stieg in gesellschaftliche Beteiligungs- und Entwicklungsmöglich- 
keiten zu erhalten. Hier ist nicht nur der matenelie Aspekt zu se- 
hen - BArbeita = BGeldverdienena - um den Lebensunterhalt zu si- 
chern und eine eigenständige Lebensform zu realisieren. Einen Be- 
ruf zu erlernen und in ihm zu arbeiten, bedeutet auch Anwendung 
und Weiterentwicklung von Fähigkeiten, bedeutet Einblick und 
Beteiligung am gesellschaftlichen Leben.a (Stellungnahme der Ar- 
beitsgemeinschaft der Spitzenverbände der freien Wohlfahrtspfle- 
ge des Landes Nordrhein-Westfalen zur Jugendarbeitslosigkeit 
vom 16.12.1983.) 
Diese beiden Zitate machen gut deutlich, worum es geht. Es geht 
um die Eröffnung von Zukunftschancen für Jugendliche und junge 
Erwachsene und deren Beteiligung am gesellschaftlichen Leben. 
Ausbildung und Arbeit für Heimjugendiiche ist für die Heimerzie- 
hung immer von zentraler Bedeutung. Arbeit entscheidet wesent- 
lich mit über die Sicherung der persönlichen Existenz. Schon in den 
Anfängen der Jugendhilfe in Heimen gab es eine enge Verbindung 
zwischen Erziehung - Arbeit - Arbeitserziehung. (Kuzymki/Hop- 
pe: Geschichte der Kinderarbeit, Berlin 1948.) Quaiifizierte Arbeits- 
fähigkeit und Berufsausbildung vergrösert die Chance eines jun- 
gen Menschen auf Beständigkeit und Bestehenkönnen im Leben, 
besonders auch für Jugendliche, die zeitweise im Heim leben bzw. 
gelebt haben. Arbeit, oder besser: einen Beruf erlernen, heißt 
- Einstieg in gesellschaftliche Beteiligungs- und Entwickiungs- 

- Weiterentwicklung von Fähigkeiten, 
- materielle Unabhängigkeit, 
- eigenständige Lebensform realisieren, einschließlich Verwirkii- 

chung und Entwicklung sozialer und kultureller Eigenschaften 
und Fähigkeiten. 

StunebecherKIein führen in ihrem 1983 erschienenden For- 
schungsbericht zur Berufsausbildung im Erziehungsheim aus: B E i -  
ne Berufsausbildung wird in Anbetracht des besonderen Sozialisa- 
tionshintergrundes einen eindeutig kompensatorischen Charak- 
ter aufweisen und zu einer d e  Seiten der jugendlichen Persönlich- 
keit beeinflussenden instanz werden müssena (a. a. 0, Seite 53). 
Sie weisen auf vier Aspekte der Berufsausbildung für Heimjugend- 
iiche hin. 
1. Soziologische Aspekte 

möglichkeiten, 

Berufstätigkeit führt zu einem hohen M& an sozialer integra- 
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tion und sozialer Kontrolle und reduziert die Wahrscheinlich- 
keit des Auftretens abweichenden Verhaltens. 
Benifsausbildung reduziert die Gefahr von Arbeitslosigkeit 
Berufstätigkeit eiileichtert das Einnehmen einer anerkannten 
Position im Gesekhaftsgeffige. 

Ausbildung und Berufstatigkeit verringern die Momente, die 
StraffiUIigkeit begünstigen. Sie reduzieren die Stigmatisierungs- 
gefahr für die jungen Menschen 

Abgeschiossene Berufsausbildung und Berufstätigkeit sind we- 
sentlich beim Aufbau eines positiven Selbstkonzeptes. Sie sind 
ein bedeutsames Kriterium bei der positiven Fremdbeurteilung. 

Berufsausbildung und Berufstlltigkeit vermitteln lebensbedeut- 
same Lernziele wie Kooperationsbereitschaft, Anpassungsfähig- 
keit, Ausdauer, VerantwortungsbewuStsein. Berufsausbildung 
und Arbeit fördern den Aufbau von Verhaitensbereitschaften, 
die den Jugendlichen in der Heimeniehung oft fehlen und zu ih- 
ren Verhaitensauffalligkeiten beitragen. Zu diesen Verhaltens- 
bereitschaften gehören soqfiiitig geplantes Handeln, zielgerich- 
tetes kontinuierliches Verhalten und interaktionskompetenzen. 
(StunebecherMlein, Berufsausbildung im Erziehungsheim, 
Weinheim 1983.) 

Wie hat HeimerPehung Arbeit und Ausbildung in der Vergangen- 
heit organisiert? 
Heime für  Kinder und Jugenache waren zu Beginn häufig Arbeits- 
häuser. Bereits das 1883 von Johann Heinrich Wichem gegründete 
BRauhe Hausa in Hamburg beinhaltete berufliche Qualinkation im 
Bereich handwerklicher Bedsausbildung. Bis in die heutige Zeit 
wird Ausbildung in Erziehungsheimen über den Pflegesatz mit& 
nanziert. Es bestand und besteht eine enge Verkniipfung zwischen 
Wehung  im Heim (Pädagogisches Milieu) und der Ausbildung. 
WBhrend es m e r  bei einem großen Teil der Kinderheime bei der 
Schulentlassung für die Jugendlichen ein überwechseln in ein 
Lehriingsheim gab, verbleiben heute schulentlassene Jugendliche 
zumeist in den Kinder- und Jugendheimen, um am Ort ihre Ausbil- 
dung zu absolvieren. Träger, Heimieitung und Erzieher setzteniset- 
Zen aiies daran, um Ausbildungspllitze fur die Jugendlichen zu fin- 
den und damit ihre beniftiche Entwicklung EU gew&hrleiSten. (Sie- 
he auch Herrmann Sprünken, Referat zum Thema ,Jugend, Ar- 
beitslosigkeit und Heixnerziehunga, Tagungsdokumentation zur 
IGfH-Tagung am 1.12 1983 in MWister.) 

2 Kriminologische Aspekte 

3. Psychologische Aspekte 

4. Pädagogische Aspekte 



Berufslosigkeit und Arbeitslosigkeit haben für Heimjugendiiche 
zusätzlich bedrohliche Auswirkungen. Jugendarbeitslosigkeit bei 
Heimjugendiichen behindert bzw. verhindert pädagogisch er- 
wünschte Entwicklungen. Auf Grund ihrer gesellschaftlichen Posi- 
tion wirken sich Verdrängungswettbewerb und Konkurrenzkampf 
im Ausbiidungsbereich für  Heimjugendiiche besonders schwer- 
wiegend aus. Die Analyse der gegenwärtigen Situation der Ausbil- 
dungsbemühungen führt mich zu folgenden Behauptungen: 
1. Es wirdlist für die Heime schwer, externe Ausbildungsplätze zu 

finden. 
2. Es ist schwerer, externe Partnerbetriebe für die interne Ausbil- 

dung zu finden. 
3. Arbeitsaufträge für heimeigene Werkstätten gehen zurück, weil 

viele Industriebetriebe ihre eigenen Produktionsstätten mangel- 
haft ausgelastet haben und eine Konkurrenz der Anbieter sol- 
cher Arbeit (Lebenshilfe, Behindertenwerkstätten, Alternati- 
ven) besteht. 

4. Der Ubergang von der Ausbildung in den Beruf gelingt zu einem 
steigenden Anteil den Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
nicht. 

5. Bei Heimjugendiichen fallen Ubergang von Ausbildung in Be- 
rufstätigkeit und vom Heim in selbstverantwortetes Wohnen zu- 
sammen und erschweren das Gelingen. 

6. Diskriminierungen, Disqualifizierungen von Heimjugendlichen 
abzuwenden, wird schwerer. Bei diesen Jugendlichen ist es 
scheinbar leichter, Ausbildungswilligkeit und Ausbildungsfä- 
higkeit zu bestreiten. 

7. Die Bereitschaft der JugendhilfeKostenträger, kostenaufwendi- 
ge Heimunterbringungen mit Ausbildungsmßglichkeiten zu fi- 
nanzieren, sinkt. 

8. Die Verschiebung des Zuzugsalters in die Heime hat die Konse- 
quenz, dai3 Jugendliche in kürzerer Zeit gegebenenfalls Schulab- 
schiüsse nachholen und in die Ausbildung eingeführt werden 
müssen. Die negativen, desorganisierenden, destabilisierenden 
Verhaltensmuster sind bei diesen Jugendlichen länger ver- 
festigt. 

Lieselotte Bieback-Diel U. a. geben in ihrer Untersuchung zur Situa- 
tion heimentlassener junger Erwachsener folgende Zahlen an: 
Bei der Entlassung aus dem Heim verfügten 
20 % über einen Ausbildungsabschiuß, 
10 % erreichten den Abschluß nach der Entlassung, 
17 % befanden sich noch in der Ausbildung, 



53 % wurden ohne Ausbildungsabschiuß entlassen, 
(Bieback-Diel U. a, Heimerziehung und was dann? Frankfurt 1983) 
Ais Vergleichszahi für den Bundesdurchschnitt werden 11 ‘34 junge 
Erwachsene ohne Ausbiidungsabschiuß angegeben. in der Unter- 
suchung wird darauf hingewiesen, daß bei zunehmender schuii- 
scher Qualifikation der Anteü an Abschlüssen in der Berufsausbii- 
dung steigt. Auf Befragen haben 77 % der jungen Erwachsenen an- 
gegeben, da6 sie eine Hilfe durch ihre Familien nicht erfahren, Das 
heißt, der überwiegende Teil der heimenüassenen Jugendlichen 
und Erwachsenen muß seine Lebenssituation - in ungünstigstem 
Faiie die Arbeitslosigkeit - ohne familiae Unterstützung be- 
wäitigen. 
Khniiche besorgniserregende Feststellungen machen Anne From- 
mann U. a. in einer Expertise zum 6. Jugendbencht. in ihrer Be- 
gutachtung der Situation von Mädchen in Heimen und Wohn- 
gemeinschaften zeigen sie auf, wie Mädchen in Heimen noch ein- 
mal zusätzlich benachteiligt sind Mädchen in Heimen erreichen 
nur zum Teil einen Schulabschiuß und zu einem ungenügenden 
Teil einen Ausbildungsabschiuß. Dazu sind es die erreichten Aus- 
bildungsabschiüsse in frauenspezifischen Berufen wie Hauswirt- 
schaft, Textil und Bekleidung, die spätere Beschäfügungsmöglich- 
keiten fraglich erscheinen lassen (Anne Frommann U a., Expertise 
Nr.23 zum 6. Jugendbencht, Mädchen in Heimen und Wohnge- 
meinschaften, Tübingen 1982, unveröffentlicht). 
Zur Verdeutlichung des Problems sollen hier noch einmal einige 
Stnrkturdaten genannt werden. Von den knapp 60 OOO arbeitslosen 
Jugendlichen unter 20 Jahren im September 1982 in Nordrhein- 
Westfalen hatten 
- 70 % keine Berufsausbildung 
- 42 % keinen Hauptschulabschiuß 
- 62 % keine eigenständige Möglichkeit der finanziellen 

(Zitiert nach der Stellungnahme der Spitzenverbände der Freien 
Wohlfahrtspflege des Landes Nordrhein-Westfalen vom 16.121983.) 
Was ist zu tun, um der Arbeitslosigkeit von Jugenäiichen 
in der iieimeniehung zu begegnen? 
Folglich scheint es mir, dai3 aiie in der Jugendhiife Verantwortli- 
chen und Tätigen bewußt und mit allen Möglichkeiten die interes- 
senvertretung der betroffenen Jugendlichen wahrnehmen miis- 
sen. Es muß deutüch gemacht werden, dai3 unsere Gesellschaft ge- 
rade gegenüber den Jugendlichen aus der Heimerziehung eine be- 
sondere Verantwortung hat. Insbesondere giit es, der Diskrimrnie- 
rung von Heimjugendlichen zu begegnen. Die Jugendhiifepraxis 
muB gerade bei sich verschlechternden gesellschaftlichen Bedin- 

Absichening. 
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gungen ailes tun, um die Lebenschancen für die Jugendiichen zu 
bewahren und zu verbessern. Erwin Jordan hat im Referat zum The- 
ma a Jugendhilfe gegen Jugendarbeitslosigkeit - mehr als ein Trop- 
fen auf den heißen Steina (Aktion Jugendschutz - Dokumentation 
Nr. 11, Februar 1984) die gesellschaftliche und politische interessen- 
Vertretung beschrieben und unterstrichen. Er weist daraufhin, daß 
Jugendhilfe als vordringliche Aufgabe durch Aufkianing, Uffent- 
lichkeitsarbeit, Beharrlichkeit und Hartnäckigkeit einem gesell- 
schaftlichen Verdrängungsmechanismus entgegenzuwirken hat 
und gesellschaftliche Entlastungsstrategien zurückweisen muß. 
Diese Enüastungsstrategien beziehen sich seiner Meinung nach 
darauf, daß Jugendliche im Bereich der Jugendhilfe ohne Ausbii- 
dungsplatz zusätziich dadurch stigmatisiert werden, daß sie mit den 
Etiketten %nicht arbeitsbereita, runflexibela, anicht mobilitätsbe- 
reit«, dernunwillig«, %berufsunreifa und sberufsunfUga belegt 
werden (Erwin Jordan a. a. O., Seite 39). 
Uber die interessenvertretung hinaus möchte ich auf eine Reihe 
konkreter Möglichkeiten der Verbesserung der Situation von 
Heimjugendlichen eingehen 

1. Die Heime sollten alles tun, um die Chancen ihrer Jugend- 
lichen auf eine bessere Schulausbiidung zu erhöhen. Einfluß- 
nahme auf und die Zusammenarbeit mit den öffentlichen Schu- 
len, eine Verbesserung der Kooperation und der unterstützen- 
den Arbeit gehören ebenso dazu, wie überlegungen zur stnik- 
turellen Veränderung der Heimschulen. 

2. Die Hilfe bei der Berufswahl ist zu verstärken. über das Vermit- 
teln praktischer Erfahrungen können die Berufswahientschei- 
dungen der Jugendlichen besser abgesichert werden. 

3. Mit der Einrichtung und Qualifizierung berufsvorbereitender 
Maßnahmen kann den Jugendlichen der übergang in den Be- 
ruf und das Bestehen in der Berufsausbildung erleichtert 
werden. 

4. Die heiminternen Ausbiidungsstätten sollten überprüft und im 
Hinblick auf die Berufsfelder und Ausbiidungsformen auf einen 
modernen zukunftsträchtigen Stand gebracht werden Die Uff- 
nung der heiminternen Ausbiidungsstätten für externe Ju- 
gendliche kann eine Erweiterung der Ausbiidungspalette er- 
möglichen und gleichzeitig sozialintegrativ wirken. 

5. Heime kUnnen sich an der Errichtung und Forderung von exter- 
nen Ausbiidungsprojekten für benachteiligte Jugendliche be- 
teiligen und damit Ausbiidungsplatze für  Heimjugendiiche si- 
chern. Versuche für solche kombinierten Ausbiidungsmodelle 
im Rahmen des Benachteiiigten-Programms des Bundesmtni- 
sters für Bildung und Wissenschaft bestehen bereits. 
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6. Partnerschaftsmodelle mit Betrieben der Wirtschaft (Industrie, 
Handel Handwerk) können mit ausbiidungsbegleitenden Hii- 
fen verbunden werden. Weitere Personiichkeiten und institu- 
tionen sind durch Förderkreise fiir die Ausbiidungsinteressen 
der Heimjugendlichen zu gewinnen. 

7. Zur Sicherung der Lebens- und Arbeitschancen der Jugend- 
lichen ist über die Schaffung von kombinierten Ausbildungs- 
und Arbeitsprojekten nachzudenken. Diese Projekte zeichnen 
sich dadurch aus, daß sie den Jugendlichen im Anschluß an ih- 
re Ausbildung eine Berufstatigkeit sichern Erste Erfahrungen 
hierzu sind M Bereich der Kirchen (Diakonisches Werk - 
Neue Arbeit GmbH; Caritas - Kolpingwerke; Freie Alternative 
Projekte) gemacht worden. 

8. Möglicherweise muB ein 3. Arbeitsmarkt erschlossen werden. 
Heimträger und Mitarbeiter müssen darüber nachdenken, wie- 
weit sie heimentlassenen Jugendlichen beim Aufbau aitemati- 
ver existenzsichernder Arbeitsprojekte Unterstützung gewäh- 
ren oder solche Projekte selbst tragen können. 

9. Wichtige Hiife beim Ubergang in die Benifstätigkeit ist die Qua- 
lifizierung der Nachbetreuung. Die Heimträger und ihre Ver- 
bände müssen sich dafür einsetzen, daß Nachbetreuung von 
heimentlassenen Jugendlichen materiell und personell ausrei- 
chend erfolgen kann. 

10. Heime müssen (wie Schulen und sozialpädagogische Projekte 
zur Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit) auch darüber 
nachdenken, wie eine Erziehung zur Bewältigung von Arbeits- 
losigkeit aussehen kann. 

Abschließende Bemerkung: 
Mit meinem Referat wollte ich auf die bedrohiiche Situation im Be- 
reich der Heimerziehung hinweisen. Die Verantwortlichen für die 
Heime und in den Heimen müssen sich darauf einsteilen, daß das 
Problem der Qualifizierung durch Ausbiidung und des Ubergangs 
in Berufstätigkeit gerade von Heimjugendlichen sie in den näch- 
sten 10-15 Jahren fordern wird. Sie dürfen sich auf keinen Fail 
durch Hinweise auf demographische Entwickiungen oder auf posi- 
tive konjunkturelle Verbesserungen beruhigen lassen. Die öffent- 
liche Diskussion des Themas Arbeitslosigkeit von Heimjugend- 
lichen und heimentlassenen jungen Erwachsenen mu6 verstärkt 
geführt werden. Hierzu sollten d e  bisherigen Möglichkeiten der 
öffentlichen Diskussion und der Fortbildung genutzt werden. Das 
Institut für soziale Arbeit in Münster ist dabei, sein Fortbiidungsan- 
gebot zu diesem Komplex auszubauen. Letztlich können auch die 
vielen kleinen Schritte zur Bewäitigung der Jugendarbeitslosigkeit 
einem Teii der Jugendlichen Hiife zuführen. 
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ArbeiQgNippen 

-tegrupPe 1 
Erziehung nu Arbeit fm Zuaiunmeahang mit der Sinnerfollung 
menschlichen Lebens 
Leitung: Prof. Gerhard Liebetrau, Reichshof 

Am Anfang stand die Frage: nWas ist ,Arbeit' für michla Die Ant- 
worten meinten vor aiiem mittelbar zunächst das Produkt, das zu 
leistende Ergebnis: 
- sich den Lebensunterhalt verdienen; Mittel erwerben (Geld), um 

- Werte zu schaffen, die vom Einzeinen und der Gesellschaft ge- 

- sich selbst beweisen, Fähigkeiten erwerben und nutzen; 
- das G e m  bekommen, kompetent und potent zu sein; 
- wahrgenommen werden, dazugehören, gehört, gebraucht, ge- 

schätzt zu sein; auf sehr komplexe Art Geltung und damit auch 
Selbstwertgefühi zu erlangen. 

Diese Antworten betonten mehr oder weniger stark eine Abhän- 
gigkeit des Arbeitenden von aufgegebenen Sachverhalten oder 
von anderen Menschen. Seltener war die Rede davon, daS Arbeit 
unmittelbar erlebt und gewollt wird: 
- ais Bewegung, Aktivitgt, Veränderung; 
- ais Selbsteriahmng, Seibstfindung; 
- ais Selbstgestaltung, Selbstverwirklichung. 
Es wurde deutlich, da8 es zum Erwerb solcher unmittelbaren Erleb- 
nisse nicht unbedingt der Arbeit bedarf. Bleiben vorzugsweise also 
Leistung und Produkt im Biick? Wenn das wirküch so wäre, miißten 
wir dann nicht die Entwicklung hin auf ein Leben mit möglichst we- 
nig #Arbeits bejahen? M u t e n  wir dann nicht noch eifriger und 
konsequenter die Ubernahme der Produktion von Waren an neue 
Technologien delegieren, um wieder frei zu werden für Erlebnisse 
ursprünglicherer, unmittelbarerer Kontakte mit Menschen und 
Sachverhalten? Kilmen wir dann nicht endlich hin zum wieiendena 
und weg vom nur ahaben-wollendena neuen Menschen, so wie et- 
wa FROMM ihn vorsteilt? 
Solche Perspektiven gingen hier zu weit, weii sie die konkrete Le- 
benswirkiichkeit der Jugendlichen im Heim nicht entlasten könn- 
ten. Sie berühren ja noch nicht einmai die Planung der Erziehung! 
Es wird doch im Gegenteil sehr bewußt versucht, die Jugendlichen 

Bedürfnisse zu befriedigen; 

braucht werden; 

19 



zur Arbeit zu motivieren und sie leistungsbezogen hoch zu qualiti- 
zieren. 
Die sich daraus ergebenden Widersprüche wurden denn auch deut- 
lich formuliert: BES macht mich wild, Jugendliche zu stabilisieren 
und arbeitsfähig zu machen und dann zu sehen, daß sie keine Ar- 
beit bekommen!« - »Wir tun ailes, um sie gut durchs Examen zu 
bringen und wissen doch, daß sie nichts damit anfangen können, 
weil sie keine Arbeit kriegen. Das ist Zynismus!u - DGesellenprü- 
fung ist wie ein Berg. Wenn der erklommen ist, was dann? Dann 
werden die Jugendlichen meist entlassen, besonders, wenn sie 
schon über achtzehn sind, egal ob sie Arbeit haben oder nicht. Es 
ist Schwachsinn, daß sie keine Zeit kriegen, sich noch in Ruhe vom 
Heim aus auch darauf vorzubereiten!a - »Es ist doch so: Der 
Mensch verliert seinen Wert mit dem Verlust der Arbeit. Für unse- 
re Jugendlichen ist das noch schiimmer, die kommen erst gar nicht 
an das Erlebnis ran, was wert zu sein, wenn sie arbeitslos sind.c< - 
»Ich sehe drei Gruppen in unserer Gesellschaft: 1. sind da diejeni- 
gen, die arbeiten, also die das Sozialprodukt schaffen; 2. haben wir 
die Beschäftigungslosen bzw. Arbeitslosen; 3. gibt es dann welche, 
die sich mit der 2. Gruppe beschäftigen und dadurch an Arbeit 
k0mmen.a 
Die Gruppe war sich darin einig, dai3 rasche Auflösungen dieser 
Widersprüche nicht zu erwarten sind. Es stellen sich vielmehr sehr 
grundsätzliche und langfristige Aufgaben für alle und damit 
wirklich auch fü r  jeden einzelnen Bürger. Die gesamte Diskussion 
blieb von der Skepsis durchzogen, daß »wir die Entwicklung nicht 
mehr in den Griff bekommenu könnten. Wie organisiert sich das 
menschiiche Leben ohne Arbeit (bzw. mit sehr viel weniger als bis- 
her), zu dem uns die unglaublich rasante technoiogischdkonomi- 
sche Entwicklung in absehbarer Zeit zu zwingen scheint? 
An dieser Stelle sei eine seinerzeit nicht weiter verfolgte besonde- 
re Verzweigung der Uberlegungen eingeschoben, die dem Proto- 
kollanten aber nachdenkenswert erscheint. Es wird oft beklagt, 
daß viele Jugendliche ohne Verständnis ffr den shohen Wertsinn 
der Arbeittc sind und eher r>Bock auf Ohne-Bock-Seinu haben. Vor- 
gesetzte und Meister z.B. können das oft nicht nachvoliziehen, 
nicht einmal tolerieren. Wie nun, wenn diese jungen Menschen 
in ihrer Flexibilität diesen relativen Zeit- und Lebenswert bzw. 
-unwert von Arbeit bereits auf eine gewiß irrationale Weise in sich 
aufgenommen hätten? WZlren sie dann nicht näher an der Wirklich- 
keit als wir? Entsprechen sie nicht eher dem meuen Menschens? 
Sind sie nicht im Blick auf die sich zunehmend anders gestaltende 
Welt f ü r  ihre zukünftige Lebensgestaltung besser gerüstet, als wir 
es ihnen durch unseren ErziehungseinfluB ermöglichen könnten? 
Was bedeutet ihre Verweigerung? Ist sie nicht andererseits eine 
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doch auch aktivierende Wertaussage? Weicher Art? Sollten wir sie 
vielleicht auch akzeptieren und gar unterstützen? Ist Arbeit ua. 
vielleicht auch daeu benutzt worden, Menschen an anderen For- 
men von Sinn- und Glücksfindungen zu hindern? War sie nicht ur- 
sprünglich eine Form des individuellen Daseinskampfes, die direk- 
te Befriedigung in der aktuellen Handlung vermittelte? ist Arbeit 
im Laufe der Zeit generell nun Selbstzweck pervertiert? ist Arbeit 
auch eine bestimmende Variable fiir hierarchische Gefäiie - oder 
noch weiter gefast: für die gegebene gesellschaftiiche Ordnung? 
Was geschieht, wenn Arbeit ais Ordnungsfaktor relativiert wird 
oder gar ausfällt? Führte das zu einer nicht wünschbaren Neuord- 
nung z. B. durch Egozentrismus und Brutalität! Ist die BNuii-Bocks- 
Haltung ein gesellschaftliches Regulativ auf Zeit? - Aber kehren 
wir nun Hauptstrang der Uberlegungen zurück. 
Das grundsätzliche Problem, das sich nicht nur derzeit an Arbeit 
koppelt, ist: an Geld zu kommen und mit anderen Menschen dauer- 
haften, in möglichst bewährten Strukturen gesicherten Kontakt zu 
haben. Kurzfristig können wir nun aber offensichtlich nicht damit 
rechnen, de& aiie Menschen genug Arbeit finden, die sie ausrei- 
chend versorgt. Auch ist wohl nicht davon auszugehen, daß die ei- 
nen (die Arbeit haben) mit den anderen (die keine haben) bereitwii- 
lig ihren Verdienst teilen, während letztere sich beliebig anderwei- 
tig beschgftigen dürfen. Also müssen sich die auf unsere Jugendu- 
chen bezogenen Fberlegungen vorzugsweise an konventionellen 
Msungsmöglichkeiten orientieren: arbeitsfahig machen, Arbeit 
finden und behalten. Was kann man tun, was m u t e  man tun? 
Zunächst seien die allgemeineren Alternativen aufgelistet, die in 
der Gruppe genannt bzw. diskutiert wurden. Sie bleiben auch über 
die Tagung hinaus diskussionswürdig insbesondere dann, wenn sie 
ungewöhnlich sind: 
- Jeder Mensch miißte lernen dürfen, was, wann und wielange er 

immer möchte, dies sogar unabhängig von einer beruflichen Per- 
spektive beliebig über die Schulzeit hinaus. Aus dem Recht auf 
Arbeit m u t e  ein Recht auf Lernen werden, das auch durch die 
Gewährung von einer Art .Schüler-Lohnr zu garantieren wäre. 
Wer will, darf immer neue Berufe erlernen und wird dabei öffent- 
lich gefördert. 

- Es wäre ein Rotationsprinzip vorstellbar, nach dem Arbeit auf 
Zeit im Wechsel vergeben wird. Die Dauer der Arbeits- bnv. 
Pausensequenzen sollte ftir verschiedene Benifsgruppen je nach 
Schweregrad der Arbeitsbelastung oder der Stellenzahi speziell 
ermittelt werden. 

- Es könnten Einrichtungen geschaffen werden, deren Aufgabe es 
ist, gesellschaftlich wichtige Arbeitsprojekte zu venvirkiichea 
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Gedacht ist z. B. an Umweltsanierung, alternative landwirtschaft- 
liche Kulturen, Entwicklungs- und Verbesserungsarbeiten auf 
nationaler und internationaler Ebene. Wo immer solche Projek- 
te in Angnff genommen werden, kann man daran für eine gewis- 
se Zeit arbeitend partizipieren. 

- Es müßte ein Fond geschaffen werden, aus dem Vorschläge der 
Bevölkerung zur Behebung der Arbeitslosigkeit oder überhaupt 
zur Verbesserung der sozialen und ökonomisch43kologischen 
Lebensqyalität angeregt, prämiert, ver6ffenüicht und gegebe- 
nenfalls verwirklicht werden. 

Kurzfristiger umsetzbar, konkreter oder individualisierbarer schie- 
nen die folgenden Alternativen: 
- Einrichtung eines BWerkjahresu (oder mehrerer?). Die darin er- 

faßten Jugendlichen sollten auch - wenn auch nicht im engeren 
Sinne - angeleitet werden, ihren Beruf zu finden und sich darauf 
vorzubereiten. Sie sollten Gelegenheit erhalten, etwas Eigenes 
machen zu dürfen, im Sinne des Modeil-Lemens, und nicht ein- 
fach auf das Herkömmliche ausgerichtet werden. Gemeint ist ei- 
ne ganzheitliche Einstimmung auf ihr Leben und seinen indivi- 
duell besonderen Sinn, seine Chancen und Grenzen. 

- Schaffung von intensiven, speziellen persönlichen und sozialen 
Lernerfahrungen, z. B. im Rahmen von Segeltöms, Wanderun- 
gen, Bergbesteigungen, Katastrophen-Einsätzen etc. 

- Individualisierte, schulunabhängige Hilfeleistung bei der Ent- 
deckung der eigenen Vielgestaltigkeit und Lebendigkeit, bei der 
Verantwortung für eigenes und fremdes Leben. Bisher ist dies 
ein Privileg derer, die solche Möglichkeiten kennen, vielleicht 
bereits genutzt haben und bezahlen können. 

- Umverteilung von Arbeit, 2.B. durch Beseitigung von Schwarz- 
arbeit. 

- Verringerung der Arbeitszeit, dafür gleichgewichtige über- 
nahme sozialer Dienste. 

- Arbeitslose sollten zusätzlich zu ihrem Arbeitslosengeld Son- 
derzuwendungen dann erhalten, wenn sie Leistungen nachwei- 
sen können, die dem Ailgemeinwohl dienen. Man könnte auch 
erwägen, sie dann bevorzugter zu vermitteln. 

- Fortbildung muß einen höheren Steilenwert erhalten und für be- 
stimmte Berufsgruppen (z. B. f ü r  soziale Dienste) sogar verbind- 
lich sein. Es ist auch zu denken an eine regelmäsige Ausgliede- 
rung aus dem Beruf zwecks Fortbildung mit Rückkehrgarantie. 

Heimjugendliche betrifft die Arbeitsplatzproblematik in besonde- 
rer Weise. Sie sind erfahrungsgemäß schwerer zu vermitteln, weil 
sie nicht gem angenommen werden. Das begründet sich nicht nur 
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aus Vorurteilen der Ablehner, sondern auch aus gemachten Erfah- 
rungen. Diese Jugendlichen sind tatsächlich oft schwierig im Um- 
gang. Wenn sie sich minderwertig glauben, fühien sie sich leicht 
angegriffen und schlagen zurück. in der Schule wurden sie durch 
Werfolge zumeist negativ verstärkt. so d& sie keine positive Be- 
ziehung zum Lernen entwickeln konnten. Ais0 organisieren sie ih- 
re Intelligenz in Richtung auf ein mUgiichst anstrengungsloses 
aber lustbetontes überleben, indem sie Hiifsquellen suchen, finden 
und ausnutzen, Positiv verstärkt wird (besonders im Heim?) das Be- 
wußtsein, d& ein soziales Netz gespannt ist. von dem man letzten 
Endes aufgefangen wird, ohne dafür etwas tun zu müssen. Im ein- 
zelnen wurden an Fallbeispielen folgende zusätziiche personal- 
bedingte Handicaps der Heimjugendiichen auf dem Arbeitsmarkt 
benannt: 
- anderes Welt- und Wertbild ais das der Arbeitgeber und Vor- 

gesetzten; 
- geringe Motivation, wenig Anstrengungsbereitschaft, schwa- 

che Belastbarkeit; 
- Forderungsabwehr; 
- niedrige Frustrationstoleranz; 
- Prüfungs- bzw. Testangst; 
- geringe Einsicht in persönliche Beschränkungen und Begren- 

zungen, kaum Akzeptanz daraus resultierender Konsequenzen. 
im Plenum wurden schließlich zusammenfassend und weiterfüh- 
rend aus der Arbeit der Gruppe folgende Thesen vorgetragen: 
1. Neue Technologien und andere ökonomische Entwicklungsfak- 

toren übernehmen immer mehr Arbeit. Der arbeitende Mensch 
wird zunehmend freigesetzt für die zentralere Befriedigung sei- 
ner Bedikfnisse durch gelingende Kontakte zu Personen und 
Werten. 

2. Geseilschafüiche Verantwortungsträger müssen darauf bezo- 
gene politische, organisatorische, inhaltliche und methodische 
Alternativen entwickeln. Das @t natürlich auch für die Heim- 
erziehung. 

3. Erziehung zu kreativer Lebensfreude, GenuSfahigkeit, Kontakt- 
und Liebesfahigkeit, auch zu einer sinnerfüllten Lebensgestal- 
tung ohne Arbeit sind notwendige und legitime Inhalte von Aus- 
und Fortbildung, die mehr Berücksichtigung verdienten. 

Abschließend sei betont, d& dieser Bericht referieh Manche Aus- 
sage hätte der Referent gerade ihrer Kürze und Vorläufigkeit we- 
gen gem persönlicher kommentiert oder gewichtet. Was hier 
unterbleiben mußte, können die Ausführungen hoffentlich an- 
dernorts und vor allem beim Leser anregen. Liebetrau 
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ArbeltrgnrPpe 2 
Arbeit und Arbeitslosigkeit als Probleme der H e i m e d e h m g  
Leitung: Joachim Marmon, Aachea 

Nach der Vorstellung der Gmppenmitglieder versuchten wir mit 
Hiife meier Thesen die Diskussion innerhaib der Arbeitsgmppe in- 
haltlich vorzustruktuneren: 
a) Die Arbeitslosigkeit des Jugendlichen ist auch ein Problem fiir 

den Erzieher. Zum einen kann er selber sehr leicht in die Situa- 
tion der Arbeitslosigkeit geraten, die gleiche SVerhaitensstÖ- 
rungpc zeigen, zum anderen ist er nicht darauf vorbereitet, Ar- 
beitslosigkeit als pädagogisches Problem, aber auch ais pädago- 
gische Chance zu sehen. 

b)Die Angebote der Kommunen, Handelskammern, Arbeitsäm- 
tern etc. sind inzwischen so zahlreich, daB sie nicht mehr über- 
blickt werden können. Die notwendige Koordination und die 
Auflistung der einzelnen Hiifesteiiungen, hier besonders mit 
dem Blick auf die im Heim untergebrachten Jugendlichen, muS 
dringend geleistet werden. 

In der Diskussion über die verschiedenen Hiifsangebote kamen wir 
bald zu der These, daß diese Angebote in überwiegendem M a e  
Maßnahmen sind, welche mehr dazu dienen, den Jugendlichen von 
den gefahrlichen Folgen des Nichtstuns, der Langeweiie fern zu 
halten, als ihm Chancen für eine sinnvolle Vorbereitung auf die un- 
ter Umständen drohende Arbeitslosigkeit oder andererseits einen 
guten Einstieg in die Arbeitswelt zu bieten. 
Diese These bewirkte eine längere, engaqert geführte Diskussion 
über die Frage: Können und müssen wir Heimexzieher unsere Ju-  
gendlichen auf die Arbeitslosigkeit hinerziehen? 
Einem zunächst etwas erschrockenen Ausweichen dieser Frage 
gegenüber folgte die überlegung, daß angesichts der noch weiter 
steigenden Jugendarbeitslosigkeit, verstärkt noch bei unserem 
Klientel, eine Konfrontation mit der Arbeitslosigkeit und ihren Fol- 
gen f&r die Pädagogik unbedingt notwendig ist Arbeitslosigkeit 
darf jedoch nicht gleichrangig gesehen werden mit den durch die 
jeweils individuelle Psychogenese bedingten VerhaitensstGrun- 
gen der Jugendlichen, sondern ais geseiischaftlich bedingtes Phä- 
nomen, welches den von der Arbeitslosigkeit Betroffenen in eine 
Mangelsituation versetzt. 
Erschreckend klar wurde im Verlaufe dieser Diskussion aber auch, 
wie weit diese Forderung von der allgemeinen Einschätzung der 
Arbeitslosigkeit entfernt ist 
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An dieser Steile kehrte die Diskussion wieder zurück zum pädago- 
gischen AUtag in der Heimerziehung: Gerät ein über längere Zeit 
arbeitsloser Jugendlicher nicht in die Gefahr, zum Schmarotzer 
und Außenseiter abgestempelt zu werden? Wie kann hier einer- 
seits Solidarität mit arbeitslosen Jugendlichen eingeübt und kön- 
nen andererseits dem arbeitslosen Jugendlichen die notwendigen 
Verarbeitungsmögiichkeiten in dieser Randsituation vermittelt 
werden? 
Ferner: Welche Chancen hat der arbeitslose Jugendliche ge- 
genüber den Jugendlichen, die im Arbeitsprozeß stehen? Liegen in 
der Arbeitslosigkeit, die zunächst einmal - wenn auch vielleicht 
nur vordergründig - ein größeres Maß an Ungebundenheit, Frei- 
heit und Freizeit mit sich bringt, auch Chancen zu einer Neudefini- 
tion des eigenen Ich und des sozialen Standorts, damit zusammen- 
hängend aber auch für den Erzieher Chancen zu neuen pädagogi- 
schen und therapeutischen Wegen? 
Bedingt durch die fortgeschrittene Zeit konnte die Diskussion 
hierüber nicht fortgeführt werden. 
m e n  Teilnehmern der Arbeitsgemeinschaft wurde durch den Ver- 
lauf der Diskussion aber deutlich, daI3 Arbeitslosigkeit neu defi- 
niert werden mu& daß Arbeitslosigkeit auch als Chance zu einer 
weiteren persönlichen Entwicklung gesehen werden kann und daß 
sich die Pädagogik allgemein, besonders aber die Erzieherausbii- 
dung viel stärker als bisher mit dem Phänomen Arbeitslosigkeit 
konfrontieren muß. Marmon 
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Arbei-pPe 3 
Arbeit und Arbeitslosigkeit ab Problerne der Heimemiehung 
Leitung: Heyo Wuif, Uiirich Gintzei 

Arbeit und Arbeitslosigkeit sind inzwischen nicht nur das Problem 
der Betroffenen. Es ist ein Thema, das uns aiie angeht, auch über die 
Grenzen des eigenen Landes hinweg. 
Teilnehmer aus sechs verschiedenen Ländern nahmen in der Ar- 
beitsgnippe Stellung zur Situation ihres Landes, ihrer entsenden- 
den Institution. 
Sie stellten fest, daS die Rahmen- und Randbedingungen wohl ver- 
schieden sind, dai3 jedoch die Problematik der Arbeitslosigkeit aiie 
LSnder gleich betrifft Eine hochtechnisierte Arbeitswelt ist nicht 
plötzlich in der Entwicklung zurückzustufen. Viele Arbeitsplätze 
werden auch künftig noch durch neuen Technologien weichen 
müssen, d. h. Technik ersetzt mehr und mehr menschliche Arbeits- 
kraft Ganze Berufsgnippen und Berufszweige werden in Zukunft 
nicht mehr für Erwerbstätigkeit zur Verfügung stehen. 
Die veränderte Arbeitswelt fordert Veränderungen im Gesamt- 
lebensbereich des Menschen und wird zu einem Wandel der Ge- 
sellschaft führen müssen. 
Schwache Geburtenjahrgänge helfen aus dieser Situation nicht 
heraus. Das Problem der veränderten Arbeitswelt kann nicht nur 
aus soziologischer oder ökonomischer Sicht gesehen werden. Die 
politische Sicht ist entscheidend und fordert vom Politiker ein ho- 
hes Maß an Verantwortung. 

Arbeitsergebnisse in drei Thesen: 
These I: 
,Aus der internationalen Erfahrnng ailgemeiner Arbeitslosigkeit 
ergibt sieh die Notwendigkeit, neue Arbeiten zu finden. zu er- 
finden.@ 
Hier hat die Gesellschaft, eingeschlossen die institution Heim ais 
ein Teil unserer Gesellschaft, zu reaveren. 
Arbeit zu finden, zu erfinden, setzt voraus, daB auf ailen Ebenen or- 
ganisatorische und methodische Alternativen entwickelt werden. 
Das wiederum erfordert von aiien, die auf der Suche nach neuen 
Wegen sind, und von denen, die neue Möglichkeiten als neues Be- 
tätigungsfeld in Anspruch nehmen, ein hohes Ma8 an Flexibilität. 
Bezogen auf die jungen Menschen, die uns in den verschiedenen 
Einrichtungen anvertraut werden, sind wir Heimerzieher bisher 
sehr schnell an alle Grenzen gebracht worden. 
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Ais generelle Forderung an die Heimerziehung wird erhoben, mit 
der Herkatsfamiiie der Jugendlichen zusammenzuarbeiten. 
Durch die oft zu späte Einweisung ist eine zeiüiche Begrenzung 
vorgegeben, den Jugendlichen für die berufiiche Eingliederung 
vorzubereiten und mit ihm ein Arbeitsfähigkeitstraining zu betrei- 
ben. Meistens muß zusätzlich von einer schiechten schulischen 
Vorbildung ausgegangen werden. 
Die persönlichen Grenzen des jungen Menschen kommen bei ge- 
ringem Angebot auf dem Arbeitsmarkt noch mehr zum Tragen. Ein- 
fache Arbeiten, wie wir sie für einfach strukturierte Jugendliche 
brauchen und früher hatten, gibt es im Zeitalter der Tariflöhne 
nicht mehr. Der Arbeitgeber, der Heimjugendliche einstellt, muß 
gesucht werden, manchmal gibt es ihn noch. Einer Anregung des 
Referenten folgend lassen sich aber auch durch die Heime selbst ar- 
beitsintensive, gewerbliche Tätigkeiten finden, die dem Arbeitssu- 
chenden das Gefühl einer Lebensperspektive vermitteln können 
und ihn aus der Resignation treiben. Der junge Mensch allgemein, 
nicht nur der aus dem Heim entlassene Jugendliche, dürfte nicht 
durch Arbeitslosigkeit diskriminiert werden und auf Kosten ande- 
rer leben. 
Vielleicht bietet eine Arbeits- und Wohngemeinschaft (Lebens- 
und Werkgemeinschaft) für einige Jugendüche Gelegenheit, Ar- 
beit als manuelle Tätigkeit wieder erlebbar und erfahrbar zu 
machen. 
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These2 
nEln wichtiger, Wel d a  H m % h w  ist des Traiaiag dei At- 
bedtsfüMgkeita (einscgl der LernfattigkeitE 
Neue Wege zu beschreiten, Iaßt althergebrachte Erziehungszieie 
wie Arbeitsfähigkeit und Lernfähigkeit nicht überflüssig w e r d a  
Der Existenzkampf wird hart bleiben. Ein Jugendlicher mu6 mit Ar- 
beit umgehen können. In der Regel mochten junge Menschen sehr 
schnell unabhhgig seia Niemand möchte als Soziaiparasit in der 
Gesellschaft angesehen werden. 
Um eine breit gefacherte, flexible Ausbildung vermitteln zu kön- 
nen, muß in kleinen ScMtten die Lemfühigkeit trainiert werden. 
Arbeitsfühigkeit ist ohne die eigentliche Arbeitshaitung und den 
dazugehörenden Arbeitswiiien nicht zu enielen. 
Wichtige Erfahrungen sind, daß Arbeitszeit sehr intensiv in den Le- 
bensraum eindringen kann, d& keine Zeit für Träumereien bleibt, 
die Erfahrung, da0 in diesem Moment Leistung erwartet wird und 
alles andere in den Hintergrund tritt. Erfährt der junge Mensch, daS 
eine gute Arbeitshaitung ihn tu Leistungen befähigen kann, die 
auch entlohnt werden, so hat er einen materiellen Anrek zur Ar- 
beit zu gehen. Er lernt, daS er in der Lage ist, sich selbst zu ernähren. 
Das gibt neue impulse ffir sein Leben. Noch stärker kommt gutes 
Lebensgefühl auf, wenn die Arbeit, die er zu vemchten hat, für ihn 
selbst reizvoll erscheint. Wichtig erscheint uns darum auch, diese 
Erfahrungen schwachbegabten Menschen mit vielen persönlichen 
Begrenzungen zu ermöglichen. Nur brauchen wir da sogenannte 
BNischenarbeitsplätzea, die die betroffenen Menschen schützen, 
weil sie nicht ganz so hart im Lichte der Uffentiichkeit liegen. 
Aber haben nicht alle ein Recht auf Selbstverwirklichung, ein 
Recht auf Emanzipation im Berufsieben? 
Arbeitende Menschen sehen für sich neue Lebensperspektrven - 
ihr Leben erscheint ihnen sinnvoll, wenngleich der Sinn des Le- 
bens nicht allein in der Arbeit liegt und Freizeit vöiiig neu betrach- 
tet werden will. 
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These 3: 
 das traditionelle Eniehungsziel der Lebenebewaltigung m a  um 
den Aspekt eines Lebens ohne Emerbstätigkeit erweitert werden, 
was Verpflichtung und Umdenken färaile Erziehenden bedeuteta 
Weniger Arbeit heißt mehr Freizeit - Wie wird sie gefüüt? 
Für viele kommt die Entwicklung zu schnell. Sie stehen dem Pro- 
blem der grof3en Freizeit hilflos gegenüber. Sich ändernde Le- 
bensumstände fordern eine Veränderung traditioneller Lebens- 
werte. Die uns aufgegebene Lebensbewaltigung muß zu einer 
neuen Sicht von Arbeit und Freizeit führen und auf die Tatsache 
häufiger Erwerbslosigkeit vorbereiten, auch auf den Gebrauch so- 
zialer Hilfeleistungen unseres Staates. Trotzdem muß d e s  daran- 
gesetzt werden, Lebensqualität auch fü r  den Erwerbslosen zu fin- 
den, ein breites Betätigungsfeld für den Heimenieher, aber auch 
für jede andere Person, die erzieht Pieper-NorlanderNuif 
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Schhi&wort und Ausbiick 
Dr. Franz-Jürgen Blumenberg, Freiburg 

Der Gedankenaustausch und die Diskussionen bei der intematio- 
nalen Tagung des Deutschen Zweiges im Jahre 19ü4 haben die ein- 
gangs geäußerte Annahme bestätigt, daß mit dem Thema .Arbeit 
und Arbeitslosigkeit als Probleme in der Heimeniehungu ein sehr 
bedrückender Sachverhalt der gegenwllrügen sozialpiidagogi- 
schen Wirklichkeit aufgegriffen und angesprochen wunie. Be*- 
kend wird dieses Thema für uns vor allem deswegen, weii wir einer- 
seits in der sozialpikdagogischen Arbeit die ganz konkrete Not der 
jungen Menschen Tag für Tag erleben und hautnah spüren, ande- 
rerseits immer häufiger keine problernangemessenen Losungs- 
Wege sehen und vermitteln k8nnen. Dabei geht es zum einen um 
objektiv zwingende Hindernisse wie den Mangel an 
- Ausbiidungsplätzen 
- Anlernmöglichkeiten 
- Betriebspraktika 
- BeschBftigungen für ungelernte Kräfte 
- Gelegenheitsarbeiten 
- jobähniichen Arbeitsverhältnissen usw. 

Gerade in Regionen mit schwacher Wirtschaftsstniktur gibt es für 
Jugendliche mit sozialisationsbedingt geringer Motivation oder 
ohne spezifische Begabungen kaum Ausbildungs- oder Arbeits- 
möglichkeiten. Andererseits geht es um eine zweite Dimension des 
hoblems, die in uns selbst liegt und mit der Hemmnisse gemeint 
sind, die uns den Blick für angemessene Hilfen verstellen; in die- 
sem Zusammenhang wurde in den vergangenen Tagen auf Wider- 
sprüche hingewiesen, die unsere Lage charakterisieren: 

- Uns geht es insgesamt materiell so gut wie nie zuvor und besser 
ais den meisten heute auf der Erde lebenden Menschen; gleich- 
zeitig haben wir große Angste um das überleben und die Ent- 
wicklung eines menschlichen Zusammenlebens in unserer Ge- 
sellschaft. 

- Wkonomische und technologische Entwicklungen werden nicht 
mehr so einheitlich akzeptiert und begrllßt - viele sehen die 
Auswirkungen insgesamt eher skeptisch, andere schätzen die 
gleichsinnige Fortsetzung ais SSackgassea ein. 

- Vieie Erwachsene haben für einen hohen Lebensstandard gear- 
beitet, um diesen genießen zu können - vide Jugendliche wol- 
len vom Erreichten nichts wissen. 
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- Wir haben gelernt, daB berufiicher Erfolg das Ergebnis persönii- 
chen Strebens ist - und müssen Jugendlichen heifen, ein Leben 
zu bewältigen, in dem eigenes Bemühen vielleicht eine zu ver- 
nachlässigende Crbße darstellt 

- Wir selbst sind aufgewachsen ohne die Vorstellung und den Be- 
@ vom BAussteigenc: - und wollen Jugendliche erziehen, für 
die sich das Aussteigen vielfach als einzige Alternative ergibt. 

- Unser berufiicher Aütag ist durch individuelle Leistung und 
Konkurrenz geprägt - weiche Antworten geben wir Jugendli- 
chen, denen sich dieses Problem gar nicht erst stelit? 

- Für uns ist es seibstverständlich, unseren Lebensunterhalt seibst 
zu verdienen - was brauchen Jugendliche zur Lebensbewati- 
gmg, die unter Umständen niemals die Chance haben, aufgnind 
eigener Leistung in unserer Gesellschaft ihren Lebensunterhalt 
zu verdienen? 

Die damit angedeuteten Zusammenhänge machen es Nr den päda- 
gogischen Mitarbeiter zwingend notwendig, seine eigenen Soziaii- 
sationserfahrungen zu relativieren und sich in einem sehr hohen 
und bisher unbekannten Mai3 auf den Jugendlichen, seine Lebens- 
welt und seine Perspektiven einlassen zu können. Ahnliche Forde- 
rungen - die sogar vielleicht noch schwerer zu erfüilen sind - sind 
auf der Ebene von Institutionen, Kostenträgem und politischen 
Entscheidungsträgern zu stellen. 
Objektive und subjektive Grenzen sind nach den Diskussionen die- 
ser Tagung dafijr verantwortlich, d& trotz guten Willens und eini- 
ger hoffnungsvoller initiativen bisher lin sozialpiIdagogischen Feld 
viel zu wenig Breitenwirkung erzielt wird. h e r  wieder drängte 
sich das Bild vom ,Tropfen auf dem heißen Steinc: auf. So liegen 
auch in den Bereichen der Heimerziehung zu wenige Ansätze vor, 
die die Jugendlichen auf veränderte Arbeitsbedingmgen vorberei- 
ten, und es werden damit wichtige Möglichkeiten, zur Lebensfähig 
keit dieser Jugendlichen erzieherisch beizutragen, versäumt. Da- 
bei fehlt es sowohl an einer intensiven Auseinandersetzung mit 
der Problematik, worauf üllrich Gintzei hingewiesen hat, als auch 
an breit angelegten praktischen Programmen. Die vorhandenen 
modellhaften und projektähniichen Bemühungen, Jugendliche auf 
die Berufswelt vorzubereiten, sind untereinander zu wenig koordi- 
niert und arbeiten teilweise auch an der Wirkiichkeit vorbei: 
So wird festgestellt, dai3 die geförderten Ausbildungsgänge teilwei- 
se nicht ausreichend auf die Arbeitsmarktiage bezogen seien, oder 
es wird an Programmen zur Berufsvorbereitung kritisch vermerkt, 
dai3 sie rMa6nahmenjugendlichea produziert hätten, die nach dem 
Durchlaufen von vier oder fünf MaBnahmen überhaupt keine Moti- 
vation für eine berufiiche Ausbildung oder Tätigkeit besaßen. Sol- 
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che Erscheinungen lassen erkennen, daß manche guten Ansätze 
nur halbherzig verfolgt wurden und dai3 das notwendige ümden- 
ken nur sehr zögernd einsetzt. Dieses Umdenken muß nicht nur 
den wachsenden Mangel an bezahlter Arbeit, sondern auch die 
grundsätzlichen Veränderungen der Arbeitswelt berücksichtigen. 
Die Probleme im Zusammenhang mit Jugend und Beruf haben mitt- 
lerweile eine GröBenordnung erreicht, die nicht nur neue überle- 
gungen zur sinnvollen Gestaitung von Erziehungshüfe im Zusam- 
menhang mit schulischer und berufiicher Ausbüdung erforderlich 
machen, sondern auch weitergehende Fragen an das Selbstver- 
ständnis von Mitarbeitern und Trägem stellen: 
Wird das aus alternativen Projekten beispielsweise in Berlin be- 
kannte Motto nzusammen-ieben - zusammen-arbeiten - mam- 
men-wohnena weitere Verbreitung finden müssen? Welche Konse- 
quenzen würden sich aus dieser Adebung  von Trennungen und 
Spezialisierungen für die Größe von Einrichtungen und deren 
strukturellen Aufbau ergeben? Welche Veränderungen im Selbst- 
verständnis und im Beruisbild der Mitarbeiter setzen derart andere 
Rahmenbedingungen voraus? Wie sieht es mit den Bereitschaften 
und Fähigkeiten alier Beteiligten aus, solche Veränderungen mit- 
zutragen? Müssen wir, wenn schon keine Arbeit zu finden ist, Ar- 
beit erfinden? 
bolche Aufgaben und Arbeitsinhaite und das damit verbundene 
Selbstverständnis sind vielen Einrichtungen der Erziehungshiife 
heute noch recht fremd, und darin zeigt sich, welch weiter Weg von 
dem, was heute getan wird, zu dem ais erforderlich angesehenen, 
noch zurückzulegen ist. Dazu gehört auch, daf3 wir erkennen, da8 
die Arbeitslosigkeit der uns anvertrauten Jugendlichen etwas mit 
uns allen zu tun hat, daß wir erkennen, wo für uns selbst tabuisierte 
Zonen liegen, die es vielleicht verhindern, Arbeitslosigkeit auch 
ais Chance zur persönlichen Weiterentwicklung zu sehen und daß 
wir lernen, Beschaftigungsprogramme und Arbeitsprovisonen 
nicht nur als Uberbrtickungshilfen, sondern auch ais Lebensper- 
spektiven zu akzeptieren. 
Andererseits ist auch nicht zu übersehen, daß die Arbeitswelt der 
Zukunft von einem harten und wahrscheinlich härter werdenden 
Konkurrenzkampf geprägt sein wird. So bleiben schulische und be- 
ruiiiche Qualifikation auch in der Sozialpädagogik zentraie Erzie- 
hungsziele. Allerdings werden die Formen der Erziehungshüfe, 
durch die Jugendliche unterstützt werden können, diese Qualifika- 
tionen auch zu erreichen, sehr erheblich abweichen von den heute 
geläufigen, und es wird wohl keine allgemein- und überregionai 
gültigen Konzepte für diese Hilfen geben. Lösungen im kleinen 
Rahmen fordern die Kreativitat jedes Mitarbeiters, jeder Einrich- 
tung, jedes Kostenträgers und jedes Planers M Bereich der Erzie- 
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hungshilfen heraus. Angesichts der komplexen Problematik des 
Tagungsthemas konnten keine Problemlösungen erwartet wer- 
den; ich hoffe aber, und ich habe den Eindruck, da.3 einige wichtige 
Anregungen für die genannte Kreativität M Verlaufe der Diskus- 
sionen gegeben und aufgenommen werden konnten. 
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Sommerstedt-Rasmussen, 
Karl 

Spoelstra, E n t h  

Steppacher, Konrad 

Sziede, Sieghold 

Winterhaiter. Nils 

Wult Heyo 

Wurtz Clement 

Zagert, Schwester Waltnidis 

Sozialpädagogin 

DipL-Psych. 

Erzieherin 

Direktor 

Erzieherin 

Sozialpadagogin 

Sozialpädagoge 

Heimleiter 

Erzieher 

Erziehungsleiter 

Heilpädagoge 

DipL-Pädagoge 

steiiv. Direktor 

Direktor 

Lebacher StraBe 161 
Mdchenwohngruppe 
6600 Saarbrücken 

7800 Freiburg 
Munzingen 
Hinterm Weiher 26a 

6920 Sinsheim 
StiftstraBe 15 

A-3804 AUentsteig 
NU Landesjugendheim 

5960 Olpe-Biggesee 
Maria-Theresia-StraBe 

5226 Reichshof 22 
Haus Steinberg- 
Briichermühie 

2407 Bad Schwartau 
SchnoorstraBe 5 

DK-1656 Kopenhagen V 
Gaswaerksvej 12A 

3589 Rengshausen- 
Knüiiwaid 

6740 Landau 
Jugendwerk Si Josef 

4132 Kamp Lintfort 
EuienstraBe 14 

Rengshausen 
2913 Selent 
Landesjugendheim 

F-67400 Geispoldsheim 
Foyer Pierre Samuel 

Maria-There&-Str. 30 

3589 KnüllWaid- 

5960 Olpe 
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